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Aoukaz (Tunesien). 60 Minuten lang
trommelte Artilleriefeuer auf die deuf-
sehen Stellungen, verstärkt durch ein
Bombardement aus Flugzeugen. Als
nach einer Stunde die Infanterie zum
Angriff antraf, brach dieser kurz darauf
im deutschen Artilleriefeuer zusammen.
Die feindlichen Batteriesfeilungen wur-
den unter Feuer der Artillerie und
Bomben der Flugzeuge genommen.
Die englische Artillerie leitete tags
darauf wieder ein offensives Feuer auf
die deutschen Stellungen und abermals
brach der Infanterieangriff im deut-
sehen Artillerie- und Mörserfeuer zu-
sammen.

Von englischer Seite wurden die
gegnerischen Stellungen und An-

marschwege nun genauestens reko-
gnosziert. An Hand der Unterlagen
wurde wieder ein genauer Feuer- und
Manöverplan entwickelt. Nach ihm rieh-
tefe sich am 4. Mai 1943 der englische
Angriff. 100 Bafferien schössen in ei-
nen Raum von 3000 m gegen die vor-
dersfen feindlichen Stellungen und
Hindernisse. Allmählich wurde das
Feuer höher gegen einzelne und er-
kannte Widerstandsnester verlegt. Die
Infanterie rückte genau nach dem ent-
worfenen Feuerplan der Artillerie vor.
Nach zwei Stunden hatte sie die be-
herrschenden Höhen des Djebel Bou
Aoukaz im Besitz.

Ein artilleristisches Schwergewicht,
wie es wohl vorher nie erlebt wurde,

konnten die Russen bei Orel organi-
sieren. Unmittelbar vor Beginn der rus-
sischen Offensive standen zwei Rohre
je Meter Front zur Verfügung.

Artillerie wird gegen die deutschen
Befestigungsanlagen in Rußland einge-
setzt. Die Befestigungswerke von Smo-
lensk, ' von Sebasfopol, der Ring um
Leningrad wurden zerstört. Artillerie
auf Selbstfahrlafetten, motorisierte Ein-
zelgeschüfze und Batterien folgen
heute den vordersten Panzern gegen
Deutschland. Auf der Gegenseite sind
motorisierte Geschütze meist die letz-
ten am Feind. Sie schufen und schaffen
den zurückweichenden Truppen immer
wieder die notwendige Zeit für die
Rückzugsbewegungen. K. J.

Sport iff der Armee — ein proMem
Aufbauen, nicht einreiben! Vom mi-

litärischen Standpunkt aus befrachtet,
überhaupt vom vernünftig Beurteilen-
den aus gesehen, ist es etwas ganz
Selbstverständliches, daß gerade wir
Wehrpflichtigen unsern Körper durch
die Pflege der Leibesübungen gesund
erhalfen und uns durch die Teilnahme
an sportlichen Wettkämpfen an Leib
und Seele stärken.

Da bekanntlich alles zwei Seiten hat,
und man das Einfache vielfach auch
kompliziert anpacken kann, wird auch
der konkreteste Begriff, sei er durch
das Gesetz der Vernunft noch so klar
umschrieben, eben problematisch.
Wenn dann gar noch Faktoren mit-
spielen, die durch die Art der Ver-
hältnisse nicht umgangen, aber doch
im Interesse der Sache dieser bei gu-
tem Willen angepaßt werden könnten,
kann der Moment eintreten, wo das
einfachste Ding eben zu einem Problem
wird. Wenn diese Tatsache schon, ganz
allgemein betrachtet, sehr unangenehm
sein kann, ist es in diesem Falle —
wie der Titel andeutet, geht es in un-
serer Betrachtung um den Sport in der
Armee — nicht nur sehr bedauerlich,
dafj diese Angelegenheit überhaupt zu
einem Problem wurde, besser gesagt,
werden mußte, sondern schon eher be-
denklich. Handelt es sich doch hier um
Sein oder Nichtsein eines der wichtig-
sfen Teile im Programm der Stärkung
unserer Wehrkraft. Das Problem heißt:

Wie gestalten wir den Sport unserer
Soldaten in der Nachkriegszeit!

Es ist ein offenes Geheimnis, daß
man selbst in gut unterrichteten Krei-
sen die Ansicht vertritt, daf} das Inter-
esse bei unsern Soldaten an ihrer sport-
liehen Betätigung nach der allgemeinen
Demobilisierung unserer Armee ganz
bedeutend abnehme. Man ist der Auf-

fassung, der Sport in der Armee, wie
er heute vielleicht auf höchsten Touren
läuft, sei ein Strohfeuer, genährt durch
die Mobilisation, und deshalb nach
dem Läuten der Friedensglocken zu
einem tiefen Schlaf verurteilt sei. Wer
nicht gewillt ist, sich einer Vogel-
Strauß-Politik hinzugeben, erkennt, daß
selbst heute, wo doch der Sport in der
Armee eine höchst erfreuliche Stufe er-
rungen hat, immer noch Gegner dieser
Bewegung sich finden lassen, die durch
verstecktes Spiel oder auch auf direk-
fem Wege die Pionier- und Enfwick-
lungsarbeit der höchsten Stellen un-
serer Armee auf sportlichem Gebiet
sabotieren. Wenn dem heute so ist, wo
der Wille zum Durchhalten mehr denn
je höchstes Gebot ist, wo wir erken-
nen, daß gerade jetzt unsere Ansfren-
gungen in der Erhaltung unserer Wehr-
kraft unter keinen Umständen nachlas-
sen dürfen, so erkennen wir unschwer,
daß die Bemühungen, eine intensive
sportliche Tätigkeif in der Armee in

die Friedenszeit hinüber zu tragen,
überaus groß sein müssen, und daß
es eines vorsichtig rekognoszierten Bo-
dens bedarf. So wenig es einen Sinn
gehabt hätte, all die großen Opfer
während der auch für unser Land
schweren Kriegsjahre zu bringen und
jetzt im entscheidenden Moment in un-
sern Anstrengungen nachzulassen, so
unverantwortlich wäre es, auf den auf

milifärsporflichem Gebiet nach vielen
Widerständen errungenen Lorbeeren
auszuruhen, oder gar die Anstrengun-
gen, auch in der Nachkriegszeit für die
sportliche Tätigkeif unserer Soldaten
besorgt zu sein, aufzugeben. Noch ist
der Sport in der Armee nicht so sehr
verankert, als daß man glauben könnte,
der Militärsport werde auch nach dem
Kriege von selbst auf höchsfen Touren
laufen. Wenn wir auch in dieser Be-

ziehung nicht allzu schwarz sehen wol-
len, so werden wir uns mit der Tat-
sache abfinden müssen, daß hier
zwangsweise ganz bedeutend abge-
baut werden wird. Dieses Sinken der
Kurve unserer sportlichen Tätigkeit wird
man nicht aufhalten können. Was man
aber kann, und nun ganz entschieden
tun muß, ist, dafür zu sorgen, daß die
Kurve nicht allzu tief sinkt, so tief näm-
lieh, daß nur unter den größten An-
sfrengungen wiederum ein einigerma-
ßen haltbares Niveau erreicht werden
könnte.

Es gilt eine neue Brücke zu schlagen.

Wie off hat man bei militärsporflichen
Veranstaltungen der Massenbeteiligun-
gen sich gerühmt und das als Grad-
messer der Breitenentwicklung der
Sportbewegung in der Armee benützt.
Hat man sich aber dabei Rechenschaft
gegeben, daß sehr oft — nicht immer
— hinter dieser Massenbeteiligung ein
Befehl stand in Form eines Aufgebotes,
dann und dann zu dem und dem An-
laß sich einzufinden? Wohl hätte es bei
einem Großfeil der Konkurrenten des
Aufgebotes nicht bedurft; aber dieser
andere kleinere Teil mußte zu dem
Wettkampf befohlen werden, sonst wä-
re eben die Beteiligung nicht so groß
gewesen Damit hat man dem Ge-
danken der sportlichen Breitenenfwick-
lung einen schlechten Dienst erwiesen;
der Gegner wurden mehr.

Im «Sport» Nr. 119 vom 16.10.44
befaßt sich D. Meier mit der «staatli-
chen» Nationalmannschaft im Modernen
Fünfkampf. Er äußert sich da u. a. wie
folgt: «Die Tatsache kann nicht ver-
wischt werden, daß das Mehrkampf-
wesen in der Schweiz während einer
gewissen Periode ein paar zehrende
Krankheiten durchmachte; sie sind teils
administrativen Ursprungs, teils aber
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darauf zurückzuführen, cfafj gewisse
Leute die klare Linie nichf mehr sehen
wollten, die in einer Demokratie vor-
gezeichnet ist.» Gerade diese «klare
Linie» ist der springende Punkt. Ab-
gesehen von der Ernennung der Na-
tionalmannschaft im modernen Fünf-
kämpf wurden allerdings, soweit wir
orientiert sind, die Gesetze unseres
demokratischen Wesens im Militärsport
nie verletzt. Der Verfasser des erwähn-
ten Artikels beweist dann nachdrück-
lieh, daß tafsächlich bei unsern moder-
nen Mehrkämpfern durch eine unge-
rechte Bevorzugung und Bevorteilung
der Nationalmannschaft eine gewisse
Unzufriedenheit vorherrschte, was wie-
derum für die Breitenentwicklung die-
ses vorzüglichen Mehrkampfes einen
nicht zu verkennenden Hemmschuh be-
deutete. Nichf nur hier, sondern ganz
allgemein in der militärischen Sportbe-
wegung hat man die klare Linie nicht
immer erkannt.

Schon vor einiger Zeit hat man in
Kreisen von Mehrkämpfern die Frage
geprüft, ob die Gründung eines Wehr-
sporfverbandes nicht zweckmäßig wäre.
Anläßlich einer Versammlung, vor ziem-
lieh genau zwei Jahren in Bern, ging
dann die Interessengemeinschaft der
Mehrkämpfer hervor, und hier wurde
deutlich unterstrichen, daß eine feste
Verbindung mit dem Eidg. Militärde-
partement gewünscht wird. Da dem
EMD in gewissem Sinne alle gesamt-

schweizerischen Sportfragen unterste-
hen, scheint diese Lösung auch uns im
Hinblick auf die Nachkriegszeit eine
glückliche zu sein. Wie wir erfahren, ist
der Obmann dieser Interessengemein-
schaff, Hpfm. Grundbacher, ein Pionier
der schweizerischen Mehrkampfbewe-
gung, bald in der Lage, ein Projekt zu
unterbreiten, das ganz besonders die
Förderung des Nachwuchses in gebüh-
rendem Maße berücksichtigen will.
Hier wäre also der erste Schritt zur
Rückkehr zur geraden Linie getan, bzw.
in Vorbereitung.

Wehrsport ist nichf Endzweck.

Wenn uns daran gelegen ist, mög-
liehst viel des bis heute in milifärsporf-
licher Hinsicht Errungenen in fried-
lichere Zeiten hinüberzureften, müssen
wir uns wieder zum Bewußtsein kom-
men lassen, daß das, was man landläu-
fig «Wehrsport» nennt, nie Endzweck,
sondern nur Mittel zum Zweck sein
kann. Das Wort «Wehrsport» ist schon
psychologisch falsch und läßt uns in
dem natürlichen Drang, der Stärkung
unserer Wehrbereifschaff, vergessen,
daß dem Sport noch eine höhere Auf-
gäbe zukommt, als uns nur wehrfüch-
tig zu machen und zu erhalfen. Ziel
des Sportes ist einzig und allein die
Erhaltung unserer Gesundheit und die
Stärkung unserer Lebenskraft. Hptm.
J. P. Stauffer hat den Satz geprägt, daß
wir in militärischen Kreisen der Auf-

fassung zum Durchbruch verhelfen müs-

sen, daß sich der Sport in der Armee
nichf darin erschöpfen darf, nur der
Landesverteidigung im wörtlichen Sinn
zu dienen, sondern daß sein Hauptziel
die Lebenskraft des Menschen sei, wo-
bei Wehrfähigkeit und Wehrwille nur
Stufe, nur Bestandteil dieser Lebens-
kraft sind. Was im Zivilsport eine Selbst-
verständlichkeif ist, muß auch beim
sporttreibenden Soldaten als Leifge-
danke seiner Tätigkeit Eingang finden.
Wenn wir unsern Soldaten nichf nur
einpauken, was gemeinhin unter dem
Schlagwort «Wehrsport» getrieben
wird, sei das höchsfzuerstrebende Ziel,
sondern sie immer und immer wieder
belehren, daß dem Sport eine noch
höhere Aufgabe zukommt, dann glau-
ben wir, ist eine weitere Voraussetzung
erfüllt, daß die Kurve der sportlichen
Tätigkeit unserer Soldaten nach dem
Kriege nicht allzu tief fallen wird. Ge-
samfhaft befrachtet sind unsere Wehr-
Pflichtigen der Leibesübung nicht ab-
hold. Geben wir ihnen Sport und nicht
«Wehrsport». Helfen wir mit, daß das
schöne Wort «Sportefhik» auf dem
Weffkampfplatz wie am grünen Tisch

zur Tatsache wird, dann wird es auch in
der Nachkriegszeit an einem gesunden
Stock mit Begeisterung Sport treiben-
der Soldaten nicht fehlen, und damit ist

die Voraussetzung erfüllt, an einer gro-
ßen Aufgabe weiterzubauen.

M. Aeschbacher.

Schweizer Pferdebuch. Das Pferd in der
Armee, in Zucht, Landwirtschaft und
Zivilleben, im Sport, Ilion-Verlag, Basel
und Ölten. 385 Seiten mit 500 photo-
graphischen Aufnahmen. Groß-Normal-
format 21,5X31,5 cm. Halb/einen, ge-
bunden, Kunstdruckpapier. — Preis
Fr. 38.—.

Der Herausgeber, Kav.-Oblf. F. A. Fri-
kart in Zofingen, vermittelt uns durch die
besfbekannte Verlegerfirma ein ausgezeich-
nefes Buch, an dem jeder Pferdeliebhaber
und jeder Reiler seine Freude haben wird.
Das Buch wirkt um so eindringlicher, als
eine Großzahl in- und ausländischer Photo-
reporter ihr Bestes hergegeben, ein reiches
Bildmaterial zusammengetragen und ein
wirklich sehenswertes Bildwerk geschaffen
haben.

Der Inhalf des Buches beschäftigt sich in
einem ersten Teil mit dem Pferd in der
Armee der Schweiz und in denjenigen des
Auslandes. Ein zweiter Teil behandelt das
Pferd in Zucht, Landwirtschaft und Zit/il-
leben. Und der dritte Teil ist dem Pfèrd
im Sport gewidmet.

Nicht nur bei uns, sondern auch in an-
dem Ländern gab es nach dem ersten
Weltkrieg und bis in den zweiten hinein
sogar Sachverständige genug, die dem
Pferd in der künftigen Kriegführung einen
sehr untergeordneten Platz zuwiesen. Die

neueren Beobachtungen in den Feldzügen
des gegenwärtigen Krieges haben dann
aber bewiesen, daß das Pferd seine Exi-
Stenzberechtigung durchaus noch nicht
eingebüßt hat, sondern daß es sowohl in
der eigentlichen Kavallerie als auch sonst
als eine von Benzin und andern Treib-
Stötten unabhängige Kraft sehr wichtige
Dienste leisten kann. In der Kavallerie
spielt es eine ausschlaggebende Rolle; in
der Sicherung, der Aufklärung im Vor-
marsch, der Deckung eines Rückzuges oder
bei Flankenangriffen und besonders auf
Pafrouillengängeni erweist sich immer wie-
der der außerordentliche Wert des Pferdes,
im Train der Infanterie, zum Nachschub
von Munition und Verpflegung wie auch
zum Beriffenmachen der Stabsoffiziere und
Einheitskommandanten hat das edle Pferd

von seiner Bedeutung noch sehr wenig
eingebüßt. Als Zugtier an den Geschützen
in der Batterie, als Reitpferd der Offiziere
und Unteroffiziere der Artillerie, als Trag-
und Saumtier bei der Gebirgsartillerie ist

es unersetzlich, weil es dort noch überall
durchkommt, wo kein Fuhrwerk mehr pas-
sieren kann.

Eine ganze Anzahl lesenswerter Aufsätze
befaßt sich mit den schweizerischen Re-
montenansfalfen, dem Eidgenössischen Ka-

vallerie-Remontendepot in Bern, der Eid-
genössischen Pferderegieanstalt und dem

Eidgenössischen Artillerie-Pferdedepot in
Thun. Auch die außerdienstliche Reittätig-
keif des Kavalleristen, die für die stete
Einsatzbereifschaft von Mann und Pferd so
außerordentlich wertvoll ist, wird in einem
Aufsatz eingehend gewürdigt. Mehrere
recht interessante Artikel zeigen uns, was
in den meisten europäischen Ländern alles

getan wird zur Zucht eines tadellosen
Pferdematerials und zur Ausbildung von
Mann und Pferd für das Kriegsgenügen.
Wir werden hineingeführt in die Kavallerie-
reitschulen anderer Nationen und erhalten

so einen Einblick in die Anstrengungen,
die dort unternommen werden, um aus

Mensch und Tier den größten Nutzeffekt
herauszuholen.

Recht aufschlußreich ist auch, was wir im

Pferdebuch über die Pferdezucht in unserrn

eigenen Land venehmen, wie sie in meh-
reren besfbekannten Zuchtansfalten betrie-
ben wird. Daß dem Pferd als Sporftier
und dem schweizerischen Rennsport der
verdiente Platz eingeräumt wird, ist ge-
geben. Die sachlichen Aufsätze aller drei
Abschnitte wechseln ab mit ansprechenden
Feuilletons und Gedichten, in deren Mit-
telpunkt das edelste aller Tiere steht. Alles
in allem genommen: das Schweizer Pferde-
buch ist ein tadelloses Werk, das jedem,
der es zur Hand nimmt, große Freude be-
reifen wird.
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